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Ueber das Verhalten der Kieselsäure und ihrer 
Verbindungen im Phosphorsalzglase; 

von 

J. Hirschwald. 

Das schmelzende Phosphorsalz wird allgemein als ein zu
verlässiges Mittel zur Erkennung kieselsaurer Verbindungen 
betrachtet. In _seinem Buche über die Anwendung des Löth
rohrs 1) sagt Berzelius S. 131: 

„Silicate werden vom Pho~phorsalz so zersetzt, dass die 
Kieselerde abgeschieden wird und die Basen mit der · freien 
Säure im Phosphorsalze vereinigt werden." 

Eine generelle Bedeutung, wie sie seither dieser Reaction 
zugeschrieben wird, hat Berzelius für dieselbe aber nicht wohl 
in Anspruch nehmen wollen, denn er sellJst führt in dem 
Schluss,iapitel des gedachten Buches eine RPihe von Silikaten 
auf, die im Phosphorsalze ohne Rückstand löslich sind. So 
heisst es a. a. 0.: 

S. 207 Abs. 15, Karpholith von Schlackenwald in Böhmen: 
„Vom Phosphorsalz schwellt er an, und giebt ein eisähnliches 

„Hkelett von Kieselerde, aber dieses Skelett löst sich ungewöhnlich leicht 
,,auf, und giebt ein klares Glas, das stark bei der Abkiihl1111g" opalisirt .. '' 

S. 209, Staurolith vom St. Gotthardt: 
„Vom Phosphorsalz wird er sehr schwer aufgelü;;t, wenn man ihn 

„nicht in Pulver anwendet.- Dann hinterlässt er we11ig, oder nichts 
,,Scheinbares von Kieselerde ungelöst." 

S. 217 und 218, Beryll: 
,,Vom Phosphorsalz wird er langsam, ohne ein Kieselskelett z11riiek

,,z11lassen, aufgelöst." 
S. 243 und 244, Byssolith von Bonrg d'Oisuns: 
,,Phosphorsalz löst ihn schwer; die Krystal111adel11, die zuerst. hinein

„gebracht werden, werden ganz aufgelöst, die andPren bleibP11 ungelöst 
,,liegen." 

S. 2G5 und 2üö, Gehlenit von l\f onzoni: 
„Vom Phosphorsalz wird er naeh und 11aC"h durchsichtig an den 

„Kauten ohne aufznschwellen, nachher wird er oh11c <'lwas zmückzulssseu 
,,aufgelöst." 

S. 27ü und 277, Lapis Lazuli in reiner Abänderung: 
„Vom Phosphorsalz wird er unter fortgesetztem Brnusc11 und mit 

„derselben Feuerscliei111mg (starkes Leuclit,0 11) vollkommcu zu einem 
,,farblosen Glase gelöst oh11e ein Kieselskelett znrüekzulasscn." 

S. 290, Glimnwr von Nordamerika: 
„ Vom Phosphorsalz wird Pr zuerst gauz aufgelöst, wenn niclit zu 

„viel hinzugesetzt wird. Nachl11•r wird er langsam mit Hinterlassung 
,,eine~ gcringcu Kieselskeletteci zerlegt." 

1) Jac. Berzelius, Von der Anwendung des Löthrohrs in der 
Chemie u. Mineralogie; übers. von Heinr. Rose, 1821. 
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Aehnliches wird S. 289 vom Glimmer von Broddbo und 
Finbo angegeben. 

Das Verhalten der vorgenannten Silikate, welche zum 
Th eil sehr kieselreiche V erbindungeu darstellen, steht in auf
fälligem Widerspruch mit der Annahme, dass die Kieselsäure 
im Phosphorsalzglase nahezu unlöslich sei und deshalb bei der 
Zersetzung der Silikate abgeschieden werde. 

Es erschien demnach wünschenswerth, die fraglichen V er
hältnisse nochmals eingehender zu untersuchen und dabei fest
zustellen, in wie weit das Phosphorsalz als ein zuverlässiges 
Reagens für kieselsaure Verbindungen betrachtet werden darf. 
Da mancherlei irrthümliche Angaben über das einschlägige 
Verhalten der Silikate auf Veränderungen zurückzuführen sind, 
welche das Natriumammoniumphosphat an und für sich bei 
andauerndem Schmelzen erleidet, so mögen diese Veränderungen 
hier zunächst beschrieben werden. 

1. Verhalten des Phosphorsalzes beim Schmelzen. 
Erhitzt man .Phosphorsalz zum Schmelzen, so entsteht 

bekanntlich unter Entwickelung von Wasser und Ammoniak 
ein klares Glas von hexametaphosphorsaurem Natrium. Wird 
die Perle am Platindraht längere Zeit mit dem heissesten Theil 
einer scharfen Gebläseflamme behandelt, so erscheint düi 
Schmelze auch in der Hitze nicht mehr ganz klar; vielmehr 
rotiren in der Perle kleine, leuchtende Punkte, und nach dem 
Erkalten ist die Masse opalartig trübe. Setzt man das 
Erhitzen noch weiter fort, so wird die erkaltete Schmelze 
milchig weiss und stark krystallinisch, wobei die Oberfläche 
rauh erscheint. 

Während des längeren Schmelzens erleidet die Perle, vor
zugsweise durch Verflüchtigung von Phosphorsäure, einen erheb
lichen Gewichtsverlust, der nach einer ausgeführten Wägung 
45° / 0 betrug. 

Betrachtet man das opalartige Glas unter dem Mikro
skop bei etwa 400facher Vergrösserung, so erkennt man in 
der klaren Grundmasse zahlreiche, überaus scharf gebildete 
Krystalle von untenstehender Form. Es sind stumpfe hexa
gonale Pyramiden, Fig. 1, deren Flächen eine zierliche Strei
fung, parallel den Polkanten, zeigen. An einzelnen Individuen 
sind die Flächen nach der Mitte vertieft und dann entstehen 
regelmässig sechsstrahlige Sterne, Fig. 2. Die meisten Kry
stalle liegen mit der Hauptaxe nahezu senkrecht zur Ober
fläche der flachen Perle und zeigen in dieser Richtung keine 
Wirkung auf polarisirtes Licht. Mitunter finden sich aber 
auch Krystalle in anderer Lage, Fig. 3, und dann erscheinen 
sie in polarisirtem Licht stets lebhaft gefärbt. 



362 Hirschwald: Ueber das Verhalten der Kieselsäm-1. 

Demnach sind die Krystalle optisch einaxig und in Rück
sicht auf ihre Flächenumgrenzung als hexagonal zu betrachten. 

Fig. 1. Fig. 2. Fig. 3. Fig. 4. 
Bei den anfänglichen Ausscheidungen zeigen die Pyramiden 
meist völlig gerundete Flächen, Fig. 4. War die Erhitzung 
so weit getrieben worden, dass die Perle nach dem Erkalten 
m i l c h weis s wird, dann erscheint die rauhe Oberfläche unter 
dem Mikroskop völlig mit zierlichen hexagonalen Krystall
spitzen der beschriebenen Art bedeckt. Was die chemische 
Natur dieser Krystalle betrifft, so wird darüber nur eine ein
gehende analytische Untersuchung Aufschluss geben können. 
Es mag jedoch erwähnt werden, dass in einer solchen krystal
linisch gewordenen Perle Pyrophosphorsäw-e in erheblicher 
Menge nachweisbar ist, und dass man andererseits völlig 
identische Krystalle sofort nach dem Einschmelzen erhält, wenn 
man der Phosphorsalzperle eine grössere Menge ( etwa das 
Dreifache) an pyrophosphorsaurem Natrium zusetzt. Die be
schriebenen Krystalle mögen daher bis auf weiteres als „Pyro
phosphatkrystalle bezeichnet werden. 1

) 

Die hier erörterten Verhältnisse haben insofern für die 
vorliegende Frage ein Interesse, als das ,;Opalisiren" der Perle, 
welches für viele schwer lösliche Silikate als charakteristisch 
angeführt wird, in den meisten Fällen seinen Grund in den 
Veränderungen hat, welche das Phosphorsalz an und für sich 
bei andauerndem Schmelzen erleidet. 

2. Die Löslichkeit der Kieselsäure 1m Phosphor
salzglase. 2) 

Setzt man zu einer grösseren Phosphorsalzperle eine ge
ringe Menge von fein geriebenem Bergkrystall und erhitzt 

1) Es sind dieses offenbar dieselben Krystalle, welche schon G. W u n
der (dies. Journ. [2] 1, 460) beobachtet bat. Wunder beschreibt die 
Krystalle als sechsseitige, ?ft gerundete, optisch einaxig_e Tafeln, welche_ 
sowohl nach längerem Erhitzen des Phosphorsalzes an sich, als auch auf 
Zusatz eines Natronsalzes mit flüchtiger Säure, entstehen. 

2) An Stelle des Phosphorsalzes verwendet man für derartige Ver
suche zweckmässiger das hcxametaphoephorsaure Natrium direct, da auf 
diese Weise das Auschmelzcn grösserer Perlen ohne Zeitverlust zu be· 
werkstelligen ist. 
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längere Zeit mittelst eines Löthrohrgebläses, so dass die Perle 
stets hell rothglühend und stark leuchtend erscheint, so über
zeugt man sich, das die zugesetzte Kieselsäure allmählich voll
ständig gelöst wird. Steigert man den Zusatz von Kieselsäure 
bis zur vollständigen Sättigung, so erkennt man mittelst des 
Mikroskops, dass sich beim Erkalten zunächst spindelförmige, 
durchsichtige Kryställchen ausscheiden, die aber von der so
gleich folgenden Bildung von „Pyrophosphatkrystallen" verdeckt 
werden, wobei die Perle trübe wird. Ersetzt man die ver
dampfte Phosphorsäure durch Hinzufügung einer genügenden 
Menge glasiger Phosphorsäure, so erscheint die Perle nach 
dem Erkalten wiederum klar. 

Um einen Anhalt für die Menge der auflösbaren Kiesel
säure zu erhalten, wurde feingeriebener Bergkrystall (vom Gott
hard) in einer 8 Mm. grossen Perle von Natriumhexameta
phosphat bis zur völligen Sättigung, unter Gewichtsbestimmung, 
gelöst. Die Perle, exclusive Platindraht, wog 98 Mgr., die 
darin bis zum Trübewerden der Perle aufgelöste Menge Berg
krystall, bestimmt aus der Gewichtsdifferenz einer vorher ab
gewogenen Quantität, 2,5 Mgr. 

Es hatte also das Natriumhexametaphosphat 2,55°/0 seines 
ursprünglichen Gewichts an reiner Kieselerde aufgenommen. 
Wenngleich dieses Resultat, wegen des von der Schnelligkeit 
des Einschmelzens abhängigen Verlustes an Phosphorsäute, 
keinen Anspruch auf Genauigkeit machen kann, so lässt es 
doch immerhin erkennen, dass die Löslichkeit der reinen Kiesel
säure im Phosphorsalzgase nicht unerheblich ist. Die Grenze 
der Löslichkeit•ist annähernd erreicht, sobald die „Pyrophosphat
krystalle" in griisserer Menge auftreten. 

Auch von E. Laufer ist bereits in einem Aufsatz: Ueber 
da~ Verhalten von Quarz etc. zu Phosphorsalz, darauf hin
gewiesen worden, dass die bisherige Annahme von der Unlös
lichkeit der Kieselsäure im Phosphorsalzgase nicht zutref
fend sei. 1) 

Für die Beurtheilung der chemischen Vorgänge, welche 
dieser Auflösung zu Grunde liegen, dürfte eine Beobachtung 
von P. Hautefeuille und J. Margottet von Interesse sein, 
wonach durch Znsammenschmelzen von Metaphosphorsäure und 
Kieselsäure (letztere durch Zersetzung von Fluorsilicum mit
telst Wasser dargestellt), Kieselphosphorsäure von der Zu-

') Ber. 11. 935. Der Verfasser hatte eine analytische Methode 
empfohlen, durch Anwendung der Phosphorsalzschmelze den Quarz in 
sedimentären Gesteinen, sowie in Bodenarten, aus dem Gemenge mit 
anderen Silikaten zu isoliren, überzeugte sich aber durch später ausge
fuhrte Untersuchungen, dass auch der Quarz in der Glühhitze durch 
Phoephorsalz erheblich angegriffen wird, und dass deshalb die gedachte 
Methode aufzugeben sei. 
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sammensetzung SiO2 • P 2Oli entsteht, welche Verbindung in farb
losen, glänzenden Oktaedern vom Spec.-Gew. 3,14 erhalten 
wurde. 1) 

Auch eine Beobachtung von W. Skey 2
) mag hier erwähnt 

werden, nach welcher die aus einer Schmelze von Quarz, Na
triumphosphat und Soda mittelst Säuren abgeschiedene Kiesel
säure stets nachweisbare Mengen von Phosphorsäure enthält. 

3. Das Verhalten der Silikate im Phosphorsalzglase. 
Nach der bisherigen Annahme werden kieselsaure Ver

bindungen im Phosphorsalzglase unter Abscheidung eines„ K ie
se lskeletts" zersetzt. Verwendet man für die Untersuchung 
das Silikat in Form eines kleinen Splitters, so soll nach Auf
lösung der basischen Bestandtheile die Kieselsäure als eine 
durchsichtige, schwammige Masse, und zwar in der Form des 
angewandten Stückes, zurückbleiben. Ein directer Nach
weis, dass dieser Rest in der That Kieselerde sei, ist niemals 
geführt worden. 

Beobachtet man die Zersetzung eines Silikates, z. B. des 
Adular, im schmelzenden Phosphorsalz, so erkennt man mit
telst des Mikroskops folgende Veränderungen3): 

Bei genügender Hitze wird der Splitter an den Kanten 
schnell dünner und da sich auch die Oberfläche durch Ab
lösung glättet, so erscheint die Probe alsbald durchsichtiger. 
Im weiteren Verlauf des Prozesses bemerkt man, dass die 
Lösung an einzelnen Stellen ungleichmässig von Statten geht; 
namentlich scheinen Sprünge, sowie mikroskopische Höhlungen 
und Einschlüsse, das löcherige Ausnagen der· Probe zu be
günstigen. War der Splitter nicht zu gross, so wird er schliess
lich völlig aufgelöst. Bei dem ganzen Process, und das ist 
für die vorliegende Frage bemerkenswerth, erleidet das sub
stanzielle Aussehen des Splitters nicht die geringste Verän
defong. Die Probe erscheint, nachdem die Oberfläche glatt 
abgelöst ist, in der Masse durchaus homogen und glasartig 
klar, und sie bleibt es, bis der letzte Rest gelöst ist, resp. bis 
der U eberschuss eine weitere Auflösung nicht mehr erfährt. 

Diesen, in Folge der Ablösung dünn und durchsichtig, 
meist löcherig gewordenen Rest hat man bisher als „Kiesel
s k e 1 et t" bezeichnet. 

') Compt. rend. 96, 1052. tRef. i. d. Ber. 1883). 
2

) Chem. News 16, 187. 
3) Ich bediene mich zu derartigen Untersuchungen eines horizon

talen Mikroskops mit 400 facher Vergrösserung und weitem Fokalabstande. 
Das Instrument ist auf einer grösseren Holzplatte befestigt, auf welcher 
sich ferner ein Stativ mit ::ichlittenführung zur Aufnahme einer Pincette, 
resp. des Platindrahtes und ein zweites verschiebbares Stativ mit kleinem 
Gasgebläse befindet. 
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Verwendet man den Adular in Form eines feinen Pulvers, 
so verringert sich die Menge desselben beim Einschmelzen zu
sehends, und war mehr von der Probe vorhanden als die Perle 
zu lösen vermochte, so sieht man den Rest der nunmehr sehr 
dünn und durchsichtig gewordenen Partikel sich in der noch 
weichen, vom Rande aus erstarrenden Perle nach der Mitte 
zusammenziehen und so ein Agglomerat bilden, welches zu der 
Bezeichnung „Kieselflocke" Veranlassung gegeben bat. 

Gewisse Silikate (z. B. Talk) blättern sich beim Ein
schmelzen sofort auf, und es zertheilt sich die Probe in zahl
reiche Flitter, die ohne wahrnehmbare s_ubstanzielle Veränderung 
allmählich vollständig gelöst werden. 

Andere kieselsaure Verbindungen schmelzen unter starker 
Gasentwicklung ein und haben so zu der Meinung veranlasst, 
dass die Probe in sich anschwelle. Bei Anwendung des Mikro
skops erkennt man aber, dass die Gasentwicklung lediglich an 
der Oberfläche stattfindet, während die Probe selbst glasartig 
durchsichtig bleibt. 

Alle diese Erscheinungen sprechen nicht für eine so durch
greifende Zersetzung der Silikate im Phosphorsalzglase, wie sie 
nach Be r z e l i u s allgemein angenommen wird. 

Vielmehr lassen anderweitige, neuere Beobachtungen, durch 
welche die Existenz von kieselphosphorsauren Verbindungen 
nachgewiesen ist, vermuthen, dass auch hier derartige Doppel
verbindungen entstehen. 1) 

Mag aber auch der chemische Process sich bei den mannig
fachen Verbindungsverhältnissen der Silikate verschieden ge
stalten; jedenfalls überzeugt man sich, dass alle kieselsauren Ver
bindungen, in mehr oder minder bedeutender Menge. 
ohne jeden Rückstand im Phosphorsalzglase löslich sind, wenn 
die Probe in Form eines feinen Pulvers verwendet wird. 
Letzteres ist deshalb von massgebendem Einfluss auf den Ver
lauf des Processes, weil anderenfalls, bei der verzögerten Auf~ 
lösung, ein erheblicher Theil der Phosphorsäure verdampft, 
ohne an der Zersetzung Theil zu nehmen. 

U eher das Verhalten der verschiedenen Silikatgruppen im 
Phosphorsalzglase mag die nachfolgende Zusammenstellung eine 
Uebersicht gewähren. 

Die mehrfach wiederholten Bestimmungen sind mit Zu
hülfenahme des Mikroskops ausgeführt worden, da man hier
durch eine zutreffendere Schätzung der aufgenommenen Silikat-

1) Ad. Carnot u. Richard beobachteten in der beim Entphosphoren 
des Eisens entstandenen Schlacke kleine, durchsichtigf'. blaue Krystallc, 
welche dem rhombischen System angehörten und stark doppelbrechend 
ware~. Die Analyse führte auf die Formel: Ca,P20 8 + Ca,SiO„ wobei 
allcrdmgs ein Gehalt von 2,76 °io Al,03 und 1,80 ¾ FeO nicht berück
sichtigt ist. Compt. rend. 1)7, 316. (Ref. Ber. 1883). 
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menge erlangt und anderseits den Verlauf des Processes sicherer 
zu beurtheilen vermag, als mit blossem Auge. 

I. In Form eines feinen Pulvers langsam zu klarem 
Glase löslich. 

a) Die wasserfreien Alkali-Thonerde-Silikate: 
z. B. Petalit: Li6 (Al2),,Si~0 0 75 ; Orthoklas: K 2 (Al2)Si6 0 16 ; 

Albit: Na2(Al2)Si60,A; Leucit: K 2(Al2)Si,10 12 ; 

Nephelin: (Na, K)AAl2)Si20 8 • 

b) Die thonerdefreien, resp. thonerdearmen, 
wasserfreien Kalk-Magnesia-Silikate: 
z. B. Olivin: (Mg, Fe)2Si04 ; Kieselmangan (Mn, Ca, Fe)Si03 ; 

Hornblende und Augit: m(Ca, Mg, Fe)Si03 + nAl20 3• 

c) Reines Thonerde-Silikat und Zirkonsilikat: 
z. B. Andalusit: (Al2)Si05 ; Zirkon: ZrSiO 4• 

II. In Form eines feinen Pulvers leicht zu klarem 
Glase löslich. 

a) Die wasserfreien Kalk-Thonerde-Silikate, ein
schliesslich der analog constituirten Verbindungen, 
in denen die Thonerde durch Eisen-, Mangan- oder 
Chromoxyd, der Kalk durch Magnesia, Eisen- oder 
Manganoxydul vertreten ist: 
z. B. Anorthit: Ca(Al2)Si20A; Kalkthongranat: Ca3(Al2)Si30 12 ; 

Kalkeisengranat: Ca3(Fe2)Si30 12 ; 

Eisenthongranat: Fe3(Al2)Si30 12 ; 

Chromgranat: Caa(Cr2)Sia012• 

b) W asserfreies Kalk-Silikat, Kalk-Silikat-Ti ta
n a t und Thonerde-Beryll-Silikat: 

z. B. Wollastonit: CaSi0:1 ; Titanit: CaSiTi05 ; 

Beryll: Be3(Al2)Si6Ü18 • 

1.;) Wasserfreie Silikate mit grösserem Fluor
gehal t: 

z. B. Chondrodit: Mg5Si2(0,F2 )9 ; Topas (Al2)6Si60 25 :b'IO' 
d) Silikate mit chemisch gebundenem Wasser: 

z. B. Axinit: H-i(Ca, Fe, Mn, Mg)6 (Al2B2)3Si8Üa2 ; Turmalin: 
(Ilz, K1, Na.,, Li2, Mg, Fe, Mn, Cah(Al2, B2)ßi,020 ; Euklas: 
H 2 Be~ (Al1 ) Si2 01(); Epidot: H.1 Ca1 (Al2 Fe2)3 Si(!... OÖ; Zoisit: 
H 2Ca,(Al2)ßi6Ü~6 ; Staurolith: H 2(Fe, Mfila(Al2).~i6 ,14 ; Gehle
nit: H 2(Ca,Mg),(Al2Fe2)Si20 11 ; Lievrit: .t:1.2(Fe,Cala(Fe2)Si40 18 ; 

Chlorit: H 6 (Fe,MgMAl2)Si20, 1;Kaliglimmer:H4Kz!Al2 ):1SiA024 ; 

Magnesiaglimmer: mH1K:i(Al3) 3Si6Ü24 + nMg1ßi00 24 ; 

Vesuvian: H 14(Ca, Mg)10(Al2Fe2)10Si35Ü147• 
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III. Selbst als grö bercs Pul ver sehr 1 eicht und III 

bedeutender Menge zu klarem Glase löslich. 

a) Zeolithe: 
z. B. Natrolith: Na2(AlJSi1O10 +2 aq.; 

Ohabasit: H 2 • Ca(Al2)Si5 Ü15 +6 aq.; 
Skolezit: Ca(Al2)SiaO10 +3 aq.; Analcim: Na2(Al2)Si1O12 +2aq.; 

Apophyllit: 4(H/.JaSi"O6 + aq.)+KF; 
Desmin: Ca(Al2)Sir.Ü16 + 6 aq.; 

Stilbit: Ua(Al2)Si11 O1n +5 aq.; Prehnit: Ca2(Al2)Si3O11 + aq. 

b) Silikate, welche Chlor oder Schwefelsäure ent
halten: 

z. B. Eudialyt: 6(NaJCa2 Fe,1)(Si, Zr)6 Ü15 ) + NaCl; 
Sodalith: 3(Na2(Al.,)Si2 O9 ) + 2NaO1; 

Hauyn: 2 ((Na~, Ua)(AUSi2O~) + (Na2 • Ca)SO 1 ; 

Nosean: 3(Naz(Al2 )Si2O9 ) + Na2SO1 • 

Uebrigens zeigen manche Species in ihren verschiedenen Vorkomm
nissen nicht genau gleiche Löslichkeit, was wohl auf den Einfluss gewisser 
Nebenbestandtheile zurückzuführen sein dürfte. "\Vährend z.B. der thon
erdefreie Serpentin vom Fichtelgebirge nur langsam löslich ist, erweist sich 
die gelbgrüne, thonerdehaltige Abänderung von Snarnm leicht löslich. Auch 
die Augite und Hornblenden lassen, je nach der Grössc des Thon- und 
Eisengehaltes, ein abweichendes Verhalten erkennen. 

Besonders hervorgehoben zu werden verdient es, dass bei 
gleicher qualitativer Zusammensetzung die kieselreicheren Ver
bindungen durchgehends leichter zersetzbar sind, als die kiesel
ärmeren. Es gilt dieses für die wasserfreien Silikate sowohl, 
wie für die ZeoliiJie. · 

S c h 1 u s s b e m e r k u n g. 
Wie sich aus den vorstehenden Untersuchungen crgiebt, 

kounen untergeordnete Beimengungen von Kieselsäure mittelst 
des Phosphorsalzes nicht bestimmt werden, da die Kieselsäure iu 
immerhin beträchtlicher Menge im Phosphorsalzglase löslich ist. 

Dagegen werden kieselsaure Verbindungen in vielen Fällen 
auf die fragliche Art zu erkennen sein: 1. an der charakteristi
schen, löcherigen Ausnagung der in Splitterform angewandten 
Probe, und 2. an der verhältnissmässigen Schwerlöslichkeit im 
Vergleich zu den meisten anderen Verbindungen. 

Eine massgebende analytische Bedeutung darf aber diesem 
V erhalten nicht zugeschrieben werden, da eine Anzahl von 
Silikaten, selbst in Form gröberer Splitter, sich im Phosphor
salzglase mit überraschender Leichtigkeit auflöst (siehe Zeolithe) 
und andererseits manche kieselfreie Minerale, wie z. B. W a
vellit, Monazit, Apatit, Diaspor, Chr_ysoberyll, Spinell, Aeschynit, 
Ytterspath etc., ein den Silikaten ähnliches Verhalten im Phos
phorsalzglase zeigen. 

Berlin, Mineralog. Instit. d. Techn. Hochschule. 
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